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Unterhaltungs- Beilage 


Deutfchen-Rundf chau 


Bromberg, den 31. Dezember 1929. 


Unter den Pehuenchen. 


Eine bilenifche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
* 2 45. Fortſetzung. ö 
„Enthält es Apfelchicha?“ 

„Chicha? Nein“, wieherte der Burſche geradeheraus. 
„Um ſo ein Fäßchen fangen ſie nicht an, das hätten ſie in 
fünf Minuten ausgetrunken und wären nur durſtig danach 
geworden. Branntwein iſt's, echtes und gutes Feuerwaſſer, 
das der Kazike heute morgen über die Lagune herüber⸗ 
bekommen hat. Es wird luſtig hergehen, jo viel kann ich 
euch verſichern. Und ehe das Faß nicht auf den letzten 
Tropfen ausgetrunken iſt, geht keiner von der Stelle.“ 

Der alte Chilene ſeufzte tief auf; aber was ließ ſich 
dagegen tun? 
hier verſammelt, auch die Möglichkeit abgeſchnitten, irgend 
ein anderes Quartier noch zu finden. Es mußte eben er⸗ 
tragen werden. So, mit der ſtillen Reſignation, die er auf 


der ganzen Strecke gezeigt, wies er Joſe, der noch beſchäftigt 


wär die Lederſäcke mit ihrem Gepäck hereinzuſchaffen, an, 
die Lagerſtellen für ſie herzurichten. Auch dem Doktor teilte 
er mit, was er eben gehört, konnte ſich ihm aber nicht ſo 
gut verſtändlich machen. Endlich zeigte er ihm nur, daß er 
ſein Lager machen ſolle, weil viele Leute in das Haus kämen 
und die ganze Nacht dableiben würden. f 

Doktor Pfeifel wollte das gar nicht glauben. Das war 
ja eine reine Volksverſammlung, in der wahrſcheinlich, — 
leider nur in der Urſprache Reden gehalten und Abſtimmun⸗ 


gen vorgenommen wurden. Aber zu lange konnte das nicht 


dauern, denn alles muß einmal ein Ende haben; und daß 
der ganze Schwarm, der kaum mehr Platz zum Sitzen fand, 
und wenn ſie ſich nebeneinander auf die Erde niederfauer: 
ten, hier auch übernachten ſollte, war ein Ding der Unmög⸗ 
lichkeit und außer aller Frage. 

Reiwald, dem er mitteilte, was ihm der Alte geſagt, 
lachte laut auf, bemerkte aber dazu: 


Ordentliches im Magen hätte; jetzt ſei es jedoch ſchmählich 
hungrig und intereſſiere ſich nicht für die pehuenchiſche Po⸗ 
littk. 

Indeſſen ſchien der alte Kazike aus ſeinem ſteifen und 
würdevollen Weſen aufzutauen. Wie er den Schwarm von 
Leuten in das Haus dringen ſah, heiterten ſich ſeine Mienen 
auf. Er erhob ſich von ſeinem Sitz, warf den Poncho über 
die rechte Schulter zurück, daß der rechte Arm frei wurde, 
und rollte eigenhändig das nicht unbeträchtliche Faß, auf 
dem er bisher geſeſſen, zu ein paar Klötzen hin, die zu dieſem 
Zweck hergeſchafft ſein mußten, denn es paßte genau dar— 
auf und war von geübten Händen ſchon in der nächſten 
Minute angezapft. u 

Don Enrique hatte ſich ganz von der Feſtlichkeit zurück 
gezogen, — nicht ſo die beiden Deutſchen, die doch wenigſtens 
das ſie umgebende Neue mit ſehen und genießen wollten, 

Indianer! Wie viel hatten fie daheim von diefen präch⸗ 
tigen Menfchen gehört und geleſen; von ihrer Schlauheit, 
ihrem Scharfſinn und Stolz, ihrer Tapferkeit und Grauſam⸗ 


Die Nacht war eingebrochen und das Volk 


ö g Die Verſammlung 
würde ihm mehr Vergnügen machen, wenn er erſt etwas 


keit im Kriege. Jetzt befanden ſie ſich plötzlich mitten unter 
ihnen und vergaßen in der erſten Zeit das Unbequeme ihrer 
Lage in dem Reiz, den die Neuheit des ganzen wilden 
Lebens auf fie ausübte. n 


12. Das Gelage. 


Das Trinken begann, und zwar wurde es nicht für der 
Mühe wert gehalten, das Feuerwaſſer erſt auf Flaſchen zu 
füllen, ſondern man verzapfte es, wie ſie es bei der Chicha 
gewöhnt waren, gleich vom Faß. Auch mit den Trink⸗ 
geſchirren ſah es dürftig aus, da ſich für ſämtliche Gäſte nur 
zwei kleine Gläſer und ein paar Blechbecher auftreiben 
ließen, aber man wußte ſich zu helfen. Wo dieſe nicht aus⸗ 
reichten, mußten oben glatt abgeſchnittene und nur not⸗ 
dürftig gereinigte Kuhhörner aushelfen, und deren lagen 
überall in den Ecken umher. 

Das Faß war ziemlich groß, der Branntwein außer 
gewöhnlich ſtark, was Wunder denn, daß ſich die Indianer 
wohl und behaglich fühlten und bald nach allen Seiten hin 


ein Lachen and Schwatzen entſtand, welches die Luft erzittern 


machte. Allerdings entwickelte ſich dabet auch eine nichts 


weniger als angenehme ſchwüle Atmoſphäre, die ſich mit 


dem Dunſt der auf die Kohlen gelegten Fleiſchſtücke in den 
unteren Schichten des Hauſes ſammelte, und die beiden 
Deutſchen mehrmals zwang, die friſche Luft außerhalb der 
Hütte zu ſuchen, um nur wieder einmal frei aufatmen zu 
können. N 

Die Frau des Kaziken beſorgte indeſſen das Abend⸗ 
eſſen, — nicht für den Schwarm, denn von denen mochte 
jeder ſelber ſehen, wo er etwas herbekam, ſondern für die 
Fremden; nur die Art und Weiſe, mit der ſie dabei zu Werke 
ging, ließ vieles zu wünſchen übrig. Erſtlich gab es in der 
Hütte keine Gabel, — möglicherweiſe in der ganzen An⸗ 


ſiedelung nicht, — und die kaum je gewaſchenen Finger ver⸗ 


ſahen alle nur erdenkbaren Dienſte. Dann hatte die alte 
Dame, die augenſcheinlich friſches Blut liebte, auch noch die 
gerade nicht appetitliche Gewohnheit, die ihr überlieferten 


Stücke, wenn ſie ein paar Momente auf den Kohlen gelegen, 


wieder mit der Hand ſortzunehmen, ſauber abzulecken und 
aufs neue darüber auszubreiten. 5 

„Doktor, ſehen Sie dort das braune Scheuſal an“, ſagte 
Reiwald, der ſie dabei beobachtete. „Mir dreht 
Magen um, wenn ich mir nur denke, daß irgend ſemand 
verdammt werden könnte, das zu eſſen, was fie da zubereitet. 
Wo ſind wir hingeraten?“ 

„In die Romantik, beſter Freund, nach der Sie jo uns 
geheure Sehnſucht hatten!“ lachte der Doktor. „Kennen Sie 
nicht die alte Regel, nie in eine Küche hineinzuſehen? Wir 
würden daheim in manchem erſten Hotel nicht ſpeiſen, wenn 
wir wößten, wie es bei der Zubereitung hergeht. Ich wenig- 
ſtens hin darin ungemein vorſichtig, ich verderbe mir nicht 
gern den Appetit.“ 

„Und wie die Kinder ausſehen! 
ſcheint man das Wort Schnupftuch nicht zu kennen. 
iſt es zu ſpät, aber morgen früh werde ich ein paar von 
unſeren Rotbaumwollenen auspacken und verteilen.“ 


In der ganzen Familie 
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> 
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„Da Ste einmal davon reden, wäre es mir lieb, wenn 


die alte Dame ſchon heute abend eins bekäme; denn fie hat 
einen entſetzlichen Schnupfen. Wenn mich nicht alles trügt, 


ſind jene von ihr zubereiteten Delikaſſen für uns beſtimmt.“ 
5 Ungeheuer, wenn Sie recht hätten!“ rief Reiwald. 
„Aber lieber. verhungere ich, ehe ich einen Biſſen davon an⸗ 
rühre.“ 7 5 

„Lieber Freund“, ſagte der Doktor, „erinnern Sie ſich 
gefälligſt, was man uns ſchon in Valdivia mitgeteilt hat? 
Es wird für die größte Beleidigung bei dieſen einfachen 
Kindern der Wildnis gehalten, wenn man irgend eine von 
ihnen gebotene Gabe zurückweiſt, und in dem aufgeregten 


Zuſtand, in welchem ſie ſich gegenwärtig befinden, möchte E 


ich das wenigſtens nicht riskieren.“ 


„Eher ſterbe ich!“ ſagte Reiwald eutſchloſſen. Der 
Doktor zuckte die Achſeln und nahm in dem Augenblick mit 
einer dankenden Verbeugung ein ihm gebotenes und mit 
dem ſcharfen Branntwein bis zum Rand gefülltes, altes 
Kuhhorn, das er lächelnd an die Lippen hob und daran 
nippte. Er war an derartige Getränke nicht gewöhnt, und 
nur der kleine Schluck zog ihm ſchon die Kiefern zuſammen 
und machte ihn huſten. Als er es aber zurückgeben wollte, 
lachte der Indianer laut auf und rief ihm etwas in ſeiner 
Sprache zu, was der Doktor natürlich nicht verſtand. Die 
Geſtikulation verſtand er jedoch, die der Braune jetzt machte, 
die Hand gehoben und den Kopf zurückgebogen. Aus⸗ 
trinken ſollte er, i 8 5 

„Lieber Freund,“ lachte Reiwald, dem das Geſicht 
des Doktors Spaß machte, mit deſſen eigenen Worten, „er⸗ 
innern Sie ſich gefälligſt, daß es von dieſen einfachen 


Kindern der Wildnis für die größte Beleidigung gehalten 


wird, etwas Gebotenes zurückzuweiſen, und in dem jetzigen 
Grade von Aufregung.“ 5 e i 
„Hol's der Teufel!“ brummte der Doktor. „Um⸗ 
bringen wird's mich auch nicht!“ Und das Horn ſeſter 
packend, leerte er es auf einen Zug; > 
„Bravo!“ rief Reiwald. 


anderer Seite wurde ihm eine ähnliche Gabe dargebracht, 


und um ſeinem Freund keinen Stoff zum Spott zu geben, 


biß er die Zähne zuſammen und leerte das Horn ebenfalls. 
Auch ein paar Chilenen mit ihren Frauen waren 
hereingekommen und miſchten ſich unter die Indianer. 
Dieſe ſahen wüſt, abgeriſſen und ſchmutzig aus, und wur⸗ 
den auch von den Eingeborenen faſt nicht beachtet, obgleich 
man ſie an dem Trinken teilnehmen ließ. Se 
Und ſetzt kam das Elfen. In einem kleinen runden 
Holztrog, den ſie vorher mit ihrem Halstuch auswiſchte, 
legte des Kaziken Frau die vorher abgeleckten Fleiſchſtücke, 
ſuchte dazu aus der Aſche einige Febratene Kartoffeln her⸗ 


aus, und ſchickte das Gericht durch das kleine Mädchen den 


beiden Fremden. Der alte Chilene ſchlief oder ſtellte ſich 
wenigſtens ſchlafend. 

Beide Männer plagte nagender Hunger; die Mahl⸗ 
zeit war aber wirklich zu ekelhaft, — wenn ſie auch ein⸗ 
ladend roch, — um ſich daran zu vergreifen. Sie nahmen 
den Trog allerdings dankend an, zogen ſich aber damtt 
in den Schatten zurück und fielen jetzt nur über die ge⸗ 


bratenen Kartoffeln her, die ſie doch wenigſtens ohne Ekel 


verzehren konnten. 

Glücklicherweiſe 
Zechenden 
den Geruch des Fleiſches angelockt wurden. 


trieben ſich in dem Haus unter den 
eine Anzahl magerer Hunde herum, die durch 
Dieſe über⸗ 


raſchten ſie nun, ſobald das heimlich geſchehen konnte, mit 


den delikaten Rippenſtücken und machten ſich dadurch die 
ſchmutzigen Köter fo geneigt, daß fie ihnen den ganzen 
Abend nicht mehr von der Seite wichen. 

Aber das Lärmen wuchs. Wenn ſich einige der vor⸗ 
her ſchon halb Trunkenen wieder nüchtern getrunken zu 
haben ſchienen, fo ſtieg doch das Feuerwaſſer der Maſſe in 
den Kopf, und mit dem Tabaksqualm, dem Brodem der 
unaufhörlich bratenden Fleiſchſtücke, dem Dunſt und der 
Hitze des Feuers, dem Lärmen und Toben der Zechenden 
wurde der Aufenthalt in dieſem Raum faſt unerträglich. 

„Daß uns der Böſe auch gerade heute in dies dia⸗ 
boliſche Neſt führen mußte!“ ſtöhnte Reiwald nach einer 
Weile, in der er, auf ſeinem Sattel ſitzend, den Rücken gegen 


die Fellſäcke ge 


nerinnen 


. 5 „Sie haben Aulage zum 
Wilden!“ Aber ſein Lachen dauerte nicht lauge, denn von 


felnd betrachtet hatte. „Ich werde verrückt, wenn das 
noch lange dauert. Ob denn die Kerls alle einen Haus⸗ 
ſchlüſſel mit haben?“ ; ; 

„Merkwürdiges Volk,“ ſagte Doktor Pfeifel, der die 
Sache viel ruhiger an ſich kommen ließ. „Beobachten Sie 
nur einmal den Unterſchied zwiſchen Indianern und 
Weißen, Reiwald, und bemerken Sie, wie anſtändig gekleidet 
und auch verhältnismäßig anſtändig im Betragen dieſe 
Rothäute ſind, während unſere Raſſe nur das Proletariat 
geliefert hat. Was für verworfenes Geſindel ſcheinen jene 
beiden Burschen, und wie ſchmierig und verriffen ſehen die 
Weiber im Vergleich mit den ſauber gekleideten India⸗ 
aus. Von dieſen hat jede ihr Haar gekämmt 
und geflochten, und ſehen Sie nur die wüſten Strubbelköpfe 
der Chileninnen dagegen.“ 

„Alle Teufel, da kommt noch mehr Beſuch!“ rief Rei⸗ 
wald. „Auf daß mein Haus voll werde! Eine Polizeiſtunde 
ſcheint hier nicht zu exiſtieren. Da ſind noch ein paar 
Chilenen“ 

Der Doktor wandte den Blick der Tür zu und bemerkte 
dort Cruzado und Meier, die, nachdem ſie den Platz aus 
der Ferne beobachtet hatten, zu dem Entſchluß gekommen 
waren, hier mit den anderen Weißen zuſammenzutreffen. 

„Hm,“ ſagte er „der eine von ihnen hat mir eine 
verdächtig dunkle Farbe und gehört wohl hierher; das 
Geſicht des andern aber, alle Wetter! Haben wir den 
nicht in Valdivia geſehen?“ 7 

„Wahrhaftig!“ beſtätigte Reiwald. „Das dicke, runde 
Geſicht kommt mir ebenfalls bekannt vor. Der war ja 
bei den Deutſchen im Verein am erſten Abend.“ 3 

„Aber er trägt einen Rondo.“ 

„Wenn auch; ich habe eine Menge Deutſche mit dieſem 
bunten Lochmantel geſehen; fie ſcheinen ihn als Landes⸗ 
tracht cöoptiert zu haben. Wir müſſen ihn anreden.“ 


„Warten Sie nur, bis er Seiner Majeftät vorgeſtellt 


iſt, die Zeremonie wird gleich losgehen. Sehen Ste, der 
Kammerherr hat ihn ſchon bemerkt und ſchießt auf ihn zu. 
Da hat wohrſcheinlich ein Bruch der Etikette ſtattgefunden.“ 
„Das wäre entſetzlich!“ ſagte Reiwald. 
ſchien man gerade jetzt die Etikekte nicht mehr ſo genau zu 
nehmen, und Kajuaute war zu guter Laune, um ſich durch 
irgend etwas darin ſtören zu laſſen. Er hatte feinen Sitz, 
da ihm das Faß entzogen worden, unmittelbar vor dem 
Feuer auf einem niederen Holzklotz genommen, auf den 
ein paar Schaffelle gebreitet waren, lehnte ſich aber mit 
dem Rücken gegen einen ihm dort hingeſchobenen Kaſten, 
auf dem ſeine älteſte Tochter mit einem andern jungen 
Mädchen ſaß, und hielt in der einen Hand ein kleines, mit 


dem edlen Geträuk gefülltes Glas. Sein gutmütiges Ge⸗ 


ſicht leuchtete vor Vergnügen, und das Eintreffen neuer 
Gäſte ſchien ihn eher zu freuen, als zu ſtören. N 

Cruzado war übrigens ein alter Bekaunter, der die 
Tour nach der Otra Banda ſchon oft gemacht, und er 
nickte ihm »u als er ihn erkannte. 

„Vortrefflich, Amigo!“ ſagte er, ſich dabei feiner eige- 
nen Sprache sedtenend., „Kommſt du auch wieder einmal 
an die Lagunen? Das iſt recht. Setze dich, — wirſt wohl 
noch einen Platz finden und ein Harn dazu. Da drüben 
in der Ecke liegt ein ganzer Haufen, wenn fie die ver⸗ 
wünſchten Hunde nicht weggetragen haben. Wen haſt du 


da bei dir?“ f 


„Kennſt du ihn nicht mehr, Kazike?“ ſagte der Halb- 
indianer. „Er war auch ſchon hier oben bei dir, — ein 
Aleman, Don Carlos.“ 8 

„Noch ein Aleman?“ lachte der Kazite vergnügt auf. 
„Da drüben ſitzen ſchon zwei. Bueno! Da, trink, Don 
Carlos — guter Junge!“ Und er bot ihm mit der Linken. 
das Glas und die Rechte zum Schütteln dar, was Meier mit 
Geiſtesgehenwart beides zu gleicher Zeit beſorgte. 

Don Carlos ſchien hier überhaupt in ſeinem Element. 


Zuerſt ging er auf die alte Dame zu wobei er über zwei 


am Feuer liegende Indianer wegſteigen mußte, was ihn 
aber nicht genierte, und ſchüttelte dieſer die Hand, daun 
ging er zu der älteſten Tochter, die ihm auch freundlich 


entgegenlächelte, denn ſie erinnerte ſich ſeiner noch wohl, 
Ju der Zeit von zehn Minuten war er mit der ganzen an⸗ 


lehnt, das Treiben schweigend und verzwei⸗ 


Ubrfgens 


Er 


c 


rene 


weſenden Geſellſchaft wieder ſo bekannt, als ob er fie gar J allein wußte, was für Gedanken den Kopf ihres Herrn 


nicht verlaſſen und die zwei Jahre, in denen er keinen von 
ihnen geſehen, unter ihnen gelebt hätte. 
Fremden kümmerte ſich übrigens weder Cruzado, noch 
Meier. Es lag das nicht in ſeinem Plan, ſie wollten die 
Sache ruhig an ſich kommen laſſen. Übrigens verſtand es 
ſich von ſelbſt, daß das Gelage durch dieſen Zwiſchenfall nicht 
unterbrochen wurde; im Gegenteil wollten alle Anweſenden 
den neu Gekommenen zu trinken bringen, und das war in⸗ 
ſofern gefährlich, als man bei jedem ſolchen Zuſpruch das 
dargereichte Horn auch leeren mußte. Meier verſtand aber, 
das abzulenken, denn er hatte ſich die Toſchen voll Tabak 
geſtopft und wo er ein neues Horn auftauchen ſah, bot er 
dem Träger desſelben augenblicklich eine Hand voll des 
edlen Krautes, wodurch dieſer vollauf beſchäftigt wurde und 
ſich damit begnügte, wenn der Deutſche nur ſein Trinkgeſäß 
an die Lippen ſetzte. 
- (Jortſetzung folgt.) 


Trüber WBintering. 


Wie Spukgeſtalten, die ſich niederbücken, 
Stehn Weiden an dem ſchmalen Wieſenbach, 
Der Schnee legt ſich auf ihren krummen Rücken, 
Tiefſinnig blicken ſie dem Waſſer nach. 


Den Unheilsboten gleich, vorahnend krächzend, 
Hockt eine Krähenſchar ganz nahe bei, 
Vom Walde her klingt es oft leiſe ächzend, 
Als ob ein Baum in Todesnöten ſei. 
ER Frieda Callier. 


Die letzte Verſuchung. 


Von Graf Franz Potocki⸗Warſchau. 


* 


Der Kranke fühlte ſich bedeutend beſſer, er wurde ganz 


ruhig und verſank in einen Traumzuſtand. Die ermüdete 
Pflegerin legte ſich im Nebenzimmer auf das Kanapee und 
fiel, da ſie vorausſah daß der Kranke ihrer bald wieder be⸗ 
dürſen werde, in einen leichten Schlummer. Von den 
nächſten Verwandten des Kranken war niemand bei ihm. 
Er ſtarb, umgeben von allem, was materielle Hilfe und Be⸗ 
quemlichkeit bei einer Krankheit gewähren kann: feine Ver⸗ 
wandten ließen ihn nichts entbehren und zeigten ihm ſo⸗ 
gar in ihrer Weiſe viel Herz und Teilnahme. Denn fie 
liebten ihn ſehr und ſchätzten ihn: früher, da ihm große 


Liegenſchaften in der Ukraine gehört hatten, — als unver⸗ 


heirateten Onkel und ſpäter, nachdem die ruſſiſche Revolu⸗ 
tion ihm alles genommen hatte, — das arme Opfer des 
Bolſchewismus und als Anwärter immerhin nie ganz er⸗ 
loſchener Hoffnungen auf die Möglichkeit, in diefer oder 
jener Form die ausgedehnte Herrſchaft Ternuwka zurück⸗ 
zuerhalten. Als er ſich 1.20 mit den aus der Kiewer 
Gegend abziehenden polniſchen Truppen in Polen befand, 
nahmen ihn feine Verwandten reſpektvoll auf und ließen 
ihm ſeit einigen Monaten in ſeiner Kraukheit, von der alle 
— er ſelbſt nicht ausgenommen — wußten, daß er ſie nicht 
überſtehen werde, Pflege angedeihen. 

Er ſtarb alſo eigentlich einſam. Und es wäre für ihn 
wirklich ſehr ſchwer und traurig geweſen, ſo zu ſterben, wenn 
er nicht einen Freund gehabt hätte: ſeine treue und geliebte 
Teckelhündin Trilby. Er hatte fie von 
ſcheukt bekommen, ... die einmal ſehr ſchön geweſen und 
immer ſehr anmutig geblieben war. Sie hatte ihm den 
Hund zur Erinnerung an die vielen Teckel geſchenkt, die 
ihm die Bolſchewiſten in ſeinem fernen Ternuwka mit 
Seitengewehren erſtochen oder nacheinander in die Flame 
men ſeines von ihnen in Brand geſteckten Gutshofes ge— 
worfen hatten. Und Trilby war für unſern Oſtmärker tat⸗ 
ſachlich gleichſam eine lebendige Verkörperung der Ver⸗ 
gangenheit, aller ſeiner Erinnerungen und die einzige Ver⸗ 
traute aller ſeiner Gedanken geworden: der Gedanken eines 


gebrochenen, kummervollen Mannes, der nur noch von der 


Vergangenheit leben und dieſe 
heit nicht verſchmerzen konnte. . 
1 Nur Trilby allein wußte, was für ihren Herrn der 
Verluſt ſeines geliebten Ternuwka bedeutete. Nur Trilby 


feine verlorene Vergangen- 


Um die anderen 


einer Frau ge⸗ 


durchzogen, wenn er mit ihr im Sommer auf endlos lange 
Spaziergänge in den Wald ging oder in ſchlafloſen Winter⸗ 
nächten mit ihr vor dem Kamin ſaß, ſie auf den Knien 
hielt und ihren ſchwarzen, glänzenden Rücken ſtreichelte. 
Nur Trilby allein wußte, daß manchmal in ſolchen Augen⸗ 
blicken Tränen in ſeinen Augen perlten und ſeine Fäuſte 
ſich manchmal in einer Anwandlung wilder, leidenſchaſtlicher 
Rachſucht ballten. N 
Als ihr Herr erkrankte, hatte der Arzt aus ſanitären 
Gründen den Hund natürlich aus dem Zimmer entfernen 
wollen. Doch er ſah bald ein, daß das in Anbetracht des 
hoffnungsloſen Verlaufes der Krankheit bedeutungslos ge⸗ 
weſen wäre. Und Trilby blieb die ganze Zeit an der Seite 
ihres Herrn, verbrachte tagsüber ganze Stunden auf ſeinem 
Bett und ſchlief nachts wie immer auf ihrem mit einem 
Ziegenſell bedeckten Lehnſtuhl. 
x 


Es war tiefe Nacht. Im Krankenzimmer brannte eine 
Nachtlampe, deren Schein durch einen Schirm abgeblendet 
war. Aus dem Nachbarzimmer draugen kaum hörbar die 
gleichmäßigen Atemzüge der ſchlafenden Pflegerin. Der 
Kranke lag, auf Kiſſen gebettet, ruhig da. Seine Augen 
waren geſchloſſen, und die abgemagerten Hände ruhten auf 
der Bettdecke. Dann und wann bewegte er, ohne es zu 
wiſſen, die Finger, als ob er die Dede hinaufziehen wollte. 
Er atmete ſchwer und langſam. Die treue Trilby lag zu⸗ 
ſammengerollt auf ihrem Lehuſtuhl und wachte, wie die 
Hunde das tun können, mit geſchloſſenen Augen, indem 
fie nur ſcheinbar ſchlief: fie war unruhig, da fie wußte, daß 
um ſie etwas vorging, was ſie mit ihren Sinnen dennoch 
nicht erfaſſen konnte. Als der Kranke plötzlich aufhörte, 
die Finger zu bewegen, als ſein Unterkiefer herabfiel und 
die Bruſt ſich zu heben und ſenken aufhörte — merkte 
Trilby nicht, daß der Tod zu Häupten ihres Herrn Platz 
genommen hatte. Das andere große Geheimnis des Lebens 
begann erſt jetzt, und Trilby konnte nicht wiſſen, daß der 
auf die Kiſſen geſtützte Körper ihres Herrn bereits unfähig 
zu Bewegungen, Taten und Gedanken dalag. Man ſagt, 
daß es Geſchöpfe gibt, die es merken, wenn die Seele die 
irdiſche Hülle verläßt. Vielleicht beſaß Trilby dieſe Gabe 


nicht, vielleicht war ſie ihr aber gerade in ſo hohem Maße 


eigen, daß das bloße Aufhören der Lebensfunktionen des 
Organismus ihr noch nicht den eigentlichen Tod bedeutete: 
nicht bedeutete, daß etwas Endgültiges und Unwiderruf⸗ 
liches ſchon eingetreten war. Vielleicht fühlte Trilby gerade, 
daß das, was ſie mit Unruhe erfüllte, ſich erſt abſpielen 
ſollte und ſich — obwohl ſie das auf keine Weiſe wiſſen 
konnte — auf einem ganz und gar nicht materiellen Gebiet, 
nämlich dem des Willens abſpielen follte, Jenes wahren, 
tatſächlich freien Willens des Menſchen, wenn dieſer, be⸗ 
freit von den Banden der Materie, losgelöſt von den 
Feſſeln der ſeeliſchen Einflüſſe ſich mit vollem Bewußtſein 
zu dem Schritt entſchließt, der über ſein Schickſal für alle 
Ewigkeit entſcheiden wird. Erſt dann tritt das Endgültige 
und Unwiderrufliche ein. f ER > 
Genug, Trilby empfand immer noch die Gegenwart 
ihres Herrn. Das arme Tier hatte natürlich nicht das ge⸗ 
ringſte Bewußtſein davon, was ſein „Herr“ in dieſem Augen⸗ 
blick durchmachte, was in ihm vorging, was auf dem Spiele 


ſtand. Mit Blitzesſchnelle und furchtbarer Klarheit, wie in 


den Rahmen eines Bildes gefaßt, ſtand ſein ganzes Leben 
vor ihm. Auch nicht eine Einzelheit fehlte darin. Die un⸗ 
bedeutendſten und wichtigſten Ereigniſſe — ſogar Ge⸗ 


danken — waren gleich deutlich und gleich ſcharf ausgeprägt. 


In dieſem Bild nahm Ternuwka einen Ehrenplatz ein: er 
ſah gleichzeitig alle Winkel des Herrenhauſes, die Wälder, 
die Felder, die Vorwerke und die Dörfer ſeines väterlichen 
Erbes und ſich in ihrer Mitte in allen ſeinen dortigen 
Lebensbeziehungen. Er ſah die Menſchen, die Pferde und 
die Ochſen. Er ſah die Geſichter und erkannte ſie. Er ſah 
ſich gleichzeitig als Knaben im Teich baden, wie auch als 
bejahrter Mann im Feuerſchein des von einer betrunkenen 
Rotte geplünderten Hauſes durch die Büſche fliehen. Er 
ſah alles, was er jemals in Ternuwka getan, geſprochen 
oder gedacht hatte. 

. . . Plötzlich ſträubten ſich die Haare auf dem Rücken 
Trilbys, und ſie fühlte die Gegenwart von etwas Schreck⸗ 
lichem, was ſie mit ungeheurem Entſetzen erfüllte. Es war 


etwas, das fie. wicht kannte, von dem fie ſich aber erinnerte, 
daß es ihr ſchon einmal im Leben begegnet ſei und das ſie 
ſchrecklich fürchtete. Sie ſah nichts, ebenſo wenig wie ihr 
Herr in dieſem Augenblick, der aber, ob er ſie hörte oder 
empfand, folgende Worte vernahm: 
„Du haſt noch eine Möglichkeit vor dir, ehe alles für 
dich vergeht. Ich werde dir geben, was du willſt. Ich 
werde dir zeigen, wie Ternuwka heute ausſieht, du wirſt 
den Ort erblicken, wo dein Haus ſtand, du wirſt die Trüm⸗ 
mer deines Vorwerks, die Weideplätze deines Viehes er⸗ 
kennen, du wirſt die nunmehr entheiligte, von deinem Ur⸗ 
großvater erbaute Kirche ſchauen und die geſchändeten 
Gräber deiner Eltern ... Willſt du? Ich werde dich dort⸗ 
hin führen, im Mondſchein wirſt du nachts durch Felder 
und Wälder ſchweiſen können und durch die Ruinen deines 
Hauſes. Du wirſt in vollen Zügen die dortige Luft atmen, 
den Duft jener Erde einſaugen können, die du ſo liebſt . 
Willſt du nicht? Genügt dir das alles noch nicht? Ich kann 
noch mehr für dich tun. Ich werde dich dorthin bringen und 
dir die Möglichkeit geben, dich zu rächen. Selbſt unerreich⸗ 
bar, ſtraflos wirſt du Rache an den Lebenden nehmen, die 
dir nicht werden entrinnen können. Du wirſt ihnen keine 
Stunde Ruhe laſſen. Vor Furcht gepackt, werden ſie einer 
nach dem anderen raſend werden und ſich ſogar am Tage 
angſtvoll nach jedem finſteren Winkel umſchauen Selbſt 
das willſt du nicht? Willſt du denn gar nichts mehr? Über⸗ 
lege es dir wohl. Du haſt, um dich zu entſchließen, noch 
eine Spanne Zeit, die kürzer iſt als der Glanz einer 
Sternſchnuppe. Du haſt noch deinen Willen, deinen eigenen 
freien Willen. Zum letztenmal für alle Ewigkeit kaunſt 
du rückwärts ſchauen, hinter dich ... auf das, was du ge⸗ 
liebt haſt, auf das, was du warſt ... Willſt du nicht?“ 
„Trilby hatte die ganze Zeit über, als dies geſchah, 


dampf geknurrt, mit ihren geſträubten Haaren wie ver⸗ 


Wachſen mit der dichten Ziegenfelldecke, auf der fie lag. 
Und plötzlich fühlte ſie, daß jenes Etwas, das ſie ſo ent⸗ 
ſetzt hatte, ſich zurückzuziehen und langſam zu entſchwinden. 
begann. Endlich war es ganz verſchwunden. Trilby be⸗ 
ruhigte ſich, und ihre Haare ſträubten ſich nicht mehr. Sie 
ſetzte ſich hin. Sie ſpitzte die Ohren, war ganz Ohr und 
Wachſamkeit. Ringsum herrſchte vollkommene Stille, nur 


aus dem Nachbarzimmer drangen die kaum hörbaren, gleich⸗ 


mäßigen Atemzüge der ſchlafenden Krankenſchweſter. 

Nach geraumer Zeit ſprang Trilby, die ſich nicht länger 
beherrſchen konnte, vom Lehnſtuhl auf die Diele und ging 
mit leiſen Schritten an das Bett ihres Herrn. Sie duckte 
ſich zu Boden, ſpannte ihre Muskeln an und ... wagte den 
Sprung nicht. Nachdem ſie den Verſuch mehrere Male 
wiederholt hatte, entſchloß ſie ſich endlich dazu und befand 


ſich mit einem Satz auf dem Bett zu Füßen ihres Herrn. 


Sie wußte, daß ſie das nachts nicht durfte, wartete alſo 
einen Augenblick, um zu ſehen, welchen Verlauf die Sache 
für ſie nehmen würde. Das dauerte aber nicht lange, denn 


plötzlich wurde ſie wieder von einer Unruhe, jener ihr un⸗ 


bekannten, merkwürdigen Unruhe ergriffen. Vorſichtig 
begann ſie an den Füßen ihres Herrn entlang zu kriechen, 
bis ſie die auf der Decke liegende regungsloſe Hand er⸗ 
reichte und mit ihrer feuchten kalten Naſe berührte. Jetzt 
bemächtigte ſich ihrer geradezu Furcht. Eine übermächtige 
innere Regung ließ ſie zurückfahren, ſich hinſetzen, die 
Schnauze erheben und laut aufheulen ... 

Sie beruhigte ſich erſt, als die beſtürzte Pflegerin ins 
Zimmer eilte, ſie vom Bett nahm und nach Erfüllung aller 
ihrer traurigen Pflichten auf den Arm hob und ins Neben- 
zimmer ſchlaſen ging, nachdem ſie die Tür hinter ſich ge⸗ 
ſchloſſen hatte, wo die ruhige Leiche des letzten Herrn von 
Ternuwka lag. 

Berechtigte überſetzung aus dem Polniſchen 
von Dr. Wilhelm Chriſtiani⸗ Berlin. 
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* Die Rieſenſchlange ſtiehlt die Picke. Schlangen haben 
ein zähes Leben. Glücklicherweiſe häugen aber nicht alle 
derart am irdiſchen Daſein wie die Rieſenſchlange, mit der 
ſich der Goldgräber James Brown kürzlich in Nordtrans⸗ 
vaal herum ſchlagen mußte. Ahnungslos zog der Südafri⸗ 
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kaner eines ſchöͤnen Morgens nach dem Kaffee ſeiner Grab⸗ 
ſtelle zu, die Picke auf der Schuller. An der Arbeitsſtätte 


angelangt, machte er die unangenehme Entdeckung, daß in⸗ 
zwiſchen ein anderes Weſen ungebeten von ſeinem „Claim“ 
Beſitz ergriffen hatte. Zuſammengeringelt, den flachen 


Kopf auf der Erde, ſonnte ſich eine Rieſenſchlange und 


ſchlief. James Brown hatte nicht die Abſicht, ſich durch den 
unliebſamen Gaſt um einen Tagesverdienſt bringen zu 
laſſen. Deshalb kroch er vorſichtig heran, ſchwang ſeine Picke 
und nagelte den Schlangenkopf auf den Boden. Daun 


ſprang er vorſichtigerweiſe zurück. Was auch ſein Glück 


war. Denn anſtatt wie jede andere anſtändige Schlange 
unter dieſen Umſtänden den Geiſt aufzugeben, wachte 
Browns Opfer auf und begann einen Höllenreigen um den 
angenagelten Kopf. Schließlich, gelang es ihr auch, die 
Picke aus der Erde zu reißen. Behindert wie ſie war, hielt 
ſie es für das Beſte, möglichſt raſch zu verſchwinden. Leider 
nahm dabei die Picke mit. Da James Brown kein Hand⸗ 
werkszeug als nur dieſe eine Hacke beſaß, ſo wollte er 


ſie nicht kampflos aufgeben. Die Schlange von vorne au⸗ 


zugreifen erſchien ihm doch noch zu gewagt. Deshalb griff 
er mit beiden Händen nach dem Schwanzende. Trotz der 
tödlichen Verwundung ſchien das „Seilziehen“ zugünſten der 
Schlange auslaufen zu wollen. Zweimal wurde Brown mit 
ſeinen zwei Zentnern umgeriſſen, und das Tier zog ihn 
ſechzig Meter weit hinter ſich her. Dann endete aber auch 
dieſes zähe Schlangenleben, und zwar ganz überraſchend 
plötzlich. Brown brachte voller Siegerſtolz erſt ſeine Picke 
in Sicherheit, dann ſtellte er ſeſt, daß ſeine Beute fünf und 
einen halben Meter maß. : 


* Eine furchtbare Krankheit. Vor einiger Zeit iſt in 
Mailand der italieniſche Großinduſtrielle Guido Semenza 
geſtorben. Er gehörte zu den intereſſanteſten Perſönlich⸗ 
keiten des neuen Italiens und hat dank ſeiner Energie und 
ſeiner Kenntniſſe die Elektrifizierung des Landes durch⸗ 
geſetzt. Guido Semenza iſt an einer ſeltenen Krankheit ge- 
ſtorben, deren Schrecken nahezu unbeſchreiblich ſind. Vor 


zehn Jahren hat Semenza bemerkt, daß die Muskeln ſeiner 
Hand nicht mehr gehorchen wollten. Er wandte ſich an einen 


Arzt, der ihm eröffnete, daß er einer allmählichen Lähmung 
der Muskeln verfallen ſei. Dieſes Leiden bewegt ſich im 
langſamen Tempo und iſt unheilbar. Der Organismus 
kann ſich jahrelang der zerſtörenden Wirkung der Lähmung 
widerſetzen, kann aber unter Umſtänden einem ſchnellen 
Angriff der tückiſchen Krankheit unterliegen. Mit erſtaun⸗ 
lichem Mut nahm Semenza dieſe Meldung auf, \ 
ſich einer fieberhaften Tätigkeit hin, da er wußte, daß ſeine 


Tage gezählt ſind. Allmählich entwickelte ſich das furchtbare 


Leiden. Zuerſt waren die Hände des unglücklichen Opfers 
gelähmt. Dann konnte er ſich nicht mehr bewegen und 
mußte im Rollſtuhl gefahren werden. Als die Lähmung 
weiter ſchritt, konnte Semenza nicht mehr ſprechen. Er 
brachte es trotzdem fertig, ein großes wiſſenſchaftliches 
Wert zu diktieren. Nur ſeine Tochter allein konnte im 
Lallen des Gelähmten Worte und Sätze unterſcheiden. Der 
Kranke magerte ab und ſah zuletzt wie ein Gerippe aus. Er 
wußte, daß der Tod durch Lähmung der Atmungsorgane 


eintreten würde. Trotzdem hat er bis zum letzten Augenblick 

ſeine Geiſtesgegenwart behalten. Er ließ ſich im Auto die 
Liguriſche Küſte entlang fahren und hörte noch einige Stun⸗ 
den vor dem Tode im Radio, wie ſeine Tochter, eine begabte 


Geigerin, in Genua in einem Symphoniekonzert auftrat. 
Zum Glück iſt die furchtbare Krankheit bis jetzt nur in 
wenigen Einzelfällen bekannt geworden. Als Urſache der 
Krankheit geben die Arzte eine heftige Erſchütterung bei 
einem Stoß an. 
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* Großmütig. 
Nacht, ich hätte an dich um 30 Mark geſchrieben, und als ich 
deinen Brief öffnete, lagen 50 Mark — alſo 20 Mark mehr 
— darin!“ — „Die 20 Mark magſt du ruhig behalten!“ 
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Er gab 


„Höre mal, Onkel, mir träumte dieſe 


